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Unsere lte- e Wiener-Zeitung.
Unter der Rubrik„Ungarn" bringt das gestrige Abendblatt der Wiener-

Zeitung den in der außerodentlichenBeilage der Pannonia befindlichen Bericht,
über die gemischte Reichstagssitzung ain 30. März in Preßburg, aber in so
verstümmelter Weise, daß Jeder, der in der jetzigen gefahrvollen Zeit nur von
der vollen rücksichtslosen Wahrheit Heil, Rettung für's Vaterland erwartet,
darob empört sein muß. Die Redaction der Wiener-Zeitung entblödet sich nicht
den Censor der Koßuthischen Rede zu machen, die bedeutungsvollsten Stellen
derselben zu streichen. Koßuth schließt nehmlich seine, nicht bloß für Ungarn
sondern für die ganze österreichische Monarchie, inhaltsschwere Rede folgender¬
maßen: Der Erzherzog Ludwig ist es, welcher Sr . Majestät diese Nathschläge
ertheilt, obgleich er kein gesetzliches Recht dazu hat; er sitzt nicht am Throne,
auch ist er nicht unser Palatin, hat also kein Recht, sich in unsere Angelegen¬
heiten zu mengen. (Ungeheurer Beifall und einstimmiges Zurufen„So i st's" —)

/ Ein Graf Hardek, ein Fiquelmont, der durchgefallene ung. Kanzler, ein Josika
der unwürdige Kanzler Siebenbürgens, (bei jedem Worte stürmischer Beifall,
und wirres Geschrei) diese wollen ihre Stellung retten, und aus Eigennutz fragen
sie nicht darnach, ob der Thron gesichert ist. Ja diese sind es, und noch an¬
dere, die ich nicht nenne, weil ich meine Lippen nicht beflecken will, welche mit
der Nation, mit dem Thron ein leichtsinniges Spiel treiben, damit sie ihre al»
solutistische Richtung, ihre Zwecke erreichen können, (die Stimme des Redners
wurde schulternd und der ganze Saal winkte Beifall einstimmend zu).
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Ich frage nun die Redaktion , wer ihr das Rechteingeräumt , das zu

verheimlichen , was der erste Redner , der hochherzigste Mann Ungarns sich nicht

scheute in der löbl -.Ständeversammlung laut und offen auszusprechen ? Koßuth

weist klar und deutlich auf die Grundursache der neuerdings eingetretenen Zer¬

würfnisse zwischen der Regierung und der Nation hin , derb und markig zeigt er

uns den zum Nachtheile aller Völker Oesterreichs fortbestehenden Krebsschaden

— und seine Stimme spricht die Ueberzeugung von Millionen aus.

Ich klage mithin die Redaktion im Namen aller Gutgesinnten , denen

das Wohl Oesterreichs am Herzen liegt , im Namen des Volkes einer , durch

Nichts zu entschuldigenden Feigheit an , denn Sie soll keinen Anstand nehmen,

die Gebrechen der Staatsverwaltung , wo immer dieselben auch ihre Wurzel

haben mögen ohne Rückhalt anzuzeigen . — Ich klage Sie an des niedrigsten Ser¬

vilismus , denn ihr liegt es ob die Interessen des Volkes , den Machthabern

gegenüber zu vertreten . — Ich klage Sie an des Verrathes gegen den Thron,

des Verrathes gegen das Volk , denn sie, nicht wir sind es , die durch derlei

entstellte lügenhafte Berichte , das bestehende , schnell fortwuchernde Mißtrauen

erhält und zur verheerenden Flamme anfacht , die kaum erlangte Einigkeit und

Ruhe untergräbt , und die Sicherheit des Staates gefährdet . —

Die Binde ist nun einmal von unfern Augen gefallen — nichts destowe-

niger glauben wir uns gegen die Zumuthung verwahren zu müssen , als wollten

wir unS in einer frechen , zügellosen , die gesellschaftlichen Verhältnisse untermi-

nirenden Presse ergehen , wir verlangen nackte , ungeschminkte Wahrheit , und

keine Mystifaktionen , denn wir vertreten die gute Sache , das heilige Recht —

ein Recht , das mit Gut und Blut wir zu vertheidigen jeden Augenblick bereit sind.

vr . Karl Pollak.

Aufruf

an den katholischen Clerus der gesammten österreichischen Provinzen!

Am drückendsten für alle nicht bemittelten Glieder des Staates sind unbe-

zweifelt die Abgaben , die die katholische Kirche und ihre Diener theils auf

Grundlage eines verjährten , längst nicht mehr den Zeitverhältnissen anpassenden

Rechtes , theils in Folge scheinbar freiwilliger , in der That aber durch den

längst eingeschlichenen Mißbrauch gleichsam erzwungener , die gesetzliche Tare

weit übersteigender Beiträge und Vergütungen für gewisse Funktionen beziehen.
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Wie traurig ist es für den Landbauer , der den zehnten, größtentheils besten
und schönsten Theil seines Rohertrages , ohne Rücksicht auf seine Arbeit, seine
Mühe , seine Kosten der Pfarre überliefern muß, für Dienste, die Jeder falls
er persönlich oder für seine Familie sie in Anspruch nimmt , dennoch wieder
vergüten muß.

Wie oft geschieht es , daß eben dieser Theil sein einziger Gewinn , sein
bescheidener Lohn für alle seine Mühe wäre ; er muß ihn hergeben und geräth
dadurch größtentheils in Armuth , wo nicht gar an den Bettelstab l

Wie traurig ist es für die mit unmündigen Kindern zurückgebliebene Witwe,
wie traurig für den Gewcrbsmann , der mit seinem Weibe die mächtigste Stütze
zur Erhaltung seines Hauswesens verliert, wenn sie nach den Kosten des
Krankenlagers noch den letzten Sparpfennig für Leichenkosten der Kirche
opfern müssen.

Fern sei eö von mir, die Kirche um die zu ihrem Fortbestehen nothwendi-
gen Rechte bringen zu wollen; aber eine zweckmäßige Beschränkung dieser Rechte
wäre gewiß eben so zeitgemäß als wünschenswerth.

Wir haben fast in allen österreichischen Provinzen Pfarrer , die jährlich
ein reines unbesteuertes Einkommen von 5—20000 fl. C. M . und noch mehr
haben; während Andere, von Glück und Fürsprache minder Begünstigte , wie
insbesondere in den Hochgegenden kaum ein Einkommen von 300 fl. haben.
Abgesehen davon, daß diese Ungleichheitdes Lohnes der immerwährende Stachel
von Reibungen , Neid und allgemeiner Unzufriedenheit ist , wird bei jenen noch
der durch den Ueberfluß stets entstehende Uebermuth , bei diesen der Mangel an
dem Nöthigsten die Quelle der leider so häufigen Demoralisation der Diener
der Kirche.

Der Staat muß das Recht haben , alle Mittel zu ergreifen , wodurch die
allgemeine Wohlfahrt aller seiner Mitglieder erfordert wird ; er muß das Recht
haben , für die möglichste Gleichstellung aller Bürger bei Vergütung der von
ihnen geleisteten Dienste, zu sorgen; er kann und darf aber das Recht nicht ha¬
ben, das Glück des Einen auf Kosten des Andern zu nähren!

Warum sollte eS nicht ausführbar sein, den Diener der Kirche als Beam¬
ten seiner Gemeinde und des Staats zu betrachten? warum kann die Gemeinde

und aushilfsweise der Staat nicht jedem einen den Ortsverhältnissen und Tä¬
tigkeitskreise entsprechendenGehalt von 400 —1000 fl. geben, und dafür die
unentgeltliche  Leistung aller einem Diener der christlichen Kirche obliegenden
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Pflichten verlangen ? warum sollen eben nur die Glieder des geistlichen Standes

wenigstens im Allgemeinen bevorzugt sein , ihre Tage in träger Ruhe , wo nicht
in Müssiggang zuzubringen?

Jeder wahrhaft edel denkende Diener del Kirche wird begreifen , daß der

bisherige Stand der Dinge nicht fortdauern kann , er wird begreifen , daß er

vor allen andern Bürgern zu viel begünstigt ist, und daß eben dadurch der ganze

Staat unter dem Drucke der geistigen Hierarchie leide; er wird das Opfer , das

der Staat von ihm verlangen muß , nicht unbillig finden , und hochherzig sein

Schärflein zum allgemeinen Besten beitragen ; insbesondere , wenn er auf seine

College » blickt, die , wenn nicht länger doch eben so lange auf ihre  Kosten,

größtentheils von Nahrungs sorg en  gedrückt , ihre Studien machen muß¬

ten , und nach vollendeten Studien theils in Spitälern , theils in Aemtern wieder

eine Reihe von Jahren zubringen müssen, bis sie sich selbst ein nur nothdürftiges
Auskommen gesichert.

Mit Vergnügen habe ich vernommen , daß der ungarische Clerus frei¬

willig  und ohne Anspruch auf Entschädigung die Aufhebung seines Zehent-

Rechtes beschlossen hat ; fürwahr ein erhabenes , der Nachahmung würdiges Beispiel!

Aber man vermindere auch die Zahl der Klöster und lasse nur jene beste¬

hen , deren Mitglieder sich dem Staate durch Unterricht , Krankenpflege , oder

wirkliche Ausübung des Seelsorger - Amtes im Verein mit dem Schulfach nützlich

machen ; und beschäftige oder entferne alle jene , die bisher durch das so abste¬

chende Verhältniß ihrer Produktion zu ihrer Consumtion dem Staate und seinen

Bürgern eine furchtbare für die Zukunft unerschwingliche Last sind ; man ver¬

walte ihr Vermögen zum Besten des in der Jetztzeit ohnehin so hart bedrängten

Staates ; und so dürfte sich wohl leicht ein Fond bilden , um hier und dort den

dürftigen , um den Staat verdienten Männern , deren Gemeinde nicht so bemit¬

telt ist, ihnen einen anständigen Unterhalt zu gewähren , auszuhelfen , und dafür

jede andere Abgabe der Glieder der Gemeinde an die Kirche aufzuheben.

Der Landmann wird durch 'die Aufhebung der Abgaben an die Kirche

wohlhabender ; er wird mehr für die Bildung seiner Angehörigen thun , und mit

seinem Capital landwirthschaftliche Versuche mit Vorthcil machen können , und

sein Erträgniß wird einer größeren Besteuerung von Seite des Staats fähig;

der Gewerbsmann wird schnell die wohlthätige Rückwirkung des Wohlstandes

des Landmannö empfinden ; seine jetzt größtentheils niedergedrückten Geschäfte

werden sich heben ; es wird ein größerer Umsatz, ein lebhafterer , allen günstige-
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rer Verkehr entstehen , und eine größere Wohlhabenheit der Bürger mit sich

führen ; nur der Staat , wo die arbeitende Klaffe als die Mehrzahl der Be¬

völkerung , sich einer Verbesserung ihrer gegenwärtigen Lage erfreut , wird im

Stande sein , sich auch in intelektueller Beziehung zu heben ; er wird sich in sich

selbst stärken , sein Einkommen ans eine für jeden Contribuenten unbedeutende,

im Ganzen aber durch die erleichterte und vermehrte Befriedigung nothwendiger

Bedürfnisse höchst vortheilhafte Art vermehren , und so in sich selbst die sicherste

Stütze seines ungestörten Fortbestehens , und die beste Garantie zur Erfüllung
seiner ihm obliegenden Verbindlichkeiten finden.

Möge dieser Aufsatz von jenen , denen es jetzt obliegen wird , frei über

jede, das allgemeine Beste befördernde Maßregel zu sprechen und zu berathen,

nicht unbachtet bleiben ; dann wird der Zweck, den sich der Schreiber dieser Zeilen

vorgesetzt , am schönsten erreicht und er gerne wieder die Feder zur Hand neh¬

men , um seine geliebten Mitbürger auf ihr Bestes aufmerksam und sich so der

Gesammtheit nützlich zu machen.

Alexander Varges , absolv . Jurist.

Erwiderung auf den Artikel : „Kirche und Konstitution " in
Nr . T der „Konstitution . "

Wenn wir auch die dießjährigen Vorträge des von Dr . St . gemeinten , mit

Recht berühmten Predigers , (welches Urtheil wir gerne unterschreiben ) , zu

hören , nicht Gelegenheit hatten , so glauben wir nichts desto weniger auf die

vom Zaume gerissenen Bemerkungen , uns lediglich an dieselben haltend , ant¬

worten zu müssen . Dieselben faßen sich in folgende Punkte zusammen:
1 . Was ist Radikalismus?

2 . Derselbe geht nicht von den berüchtigten voltairisob - rousseau 'sobeil

überhaupt von keinen phisophischen Tentenzen aus.

3 . Der Ausspruch : „die Republik sei keine christliche Staatsform " gehört
nicht auf die Kanzel und ist jedenfalls zelotisch.

Dr . St . scheint mit seiner radicalen Partei eines konstitutionellen Staa¬

tes nicht so sehr diese als vielmehr die liberale Partei (vielleicht mit stärkerer

Färbung ) zu meinen . Unter Radikalismus versteht man das Wurzelhafte im

Aenderungs - und Neuerungsstreben , das tabula rasa - Machen mit dem Hi¬

storischen, (was dann als Zopf und Plunder dem allgemeinen Unwillen preis-

gegeben wird ) und das (wenigstens versuchte) Neu - aufbauen blos aus söge-
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nannten Vernunftprinzipien und Menschenrechten. Wie der starre Absolutismus
am historischen Rechte allein festhält, so will der Radikalismus das sogenannte
Vernunftrecht, was im Grunde gar nicht dieses, sondern nur das flache Rai-
sonement des hochgepriesenengesunden Menschenverstandes ist, zur alleinigen
Geltung bringen. Seine geschichtliche Erscheinung hat er vorzüglich in der ersten
französischen Revolution, schauderhasten Angedenkens, gefeiert. Beiden Extremen
entgegen steht der Liberalismus, indem sich alle redlichen und denkenden Leute,
wenn auch mit gewissen Nuancen zu recht finden werden.

Das früher erwähnte Raisonement des gesunden Menschenverstandes
war es, womit Voltaire und Rousseau hervortraten und Dr. St . hat ganz
Recht, wenn er diese Philosphie, die nie eine solche gewesen, als verkommen er¬
klärt. Darum ist aber doch nicht zu läugnen, daß die Färbung der jetzigen Zeit¬
läufte in einer gewissen Philosophie(allerdings in einer falschen) Begründung
und Verteidigung findet. Eine solche Philosophie ist die Hegels, aber von
Feuerbach nicht nur populär gemacht, sondern zu ihrer End- Konsequenz durch¬
geführt. Letztere besteht darin, daß die Welt nicht nur die Entwickelung GotteS,
die im Menschen zum Bewußtsein kommt, darstellt; sondern daß der vom
Hegel aus einer Art gewissenhafter Scheu noch sestgehaltene, freilich sehr zwei¬
deutige überweltliche Gott von Feuerbach unter Trompetenschall als nicht nur
inner- weltlich, sondern als in der Vielheit der Welt untergegangenerklärt
wird. Ein wahrhaft vernünftiger Denker findet, daß ein solcher Gott auf ein
Haar der Natur gleicht, die sich in ihre Naturprodukte zerschlägt und verkörpert
und immer mehr und mehr zu sich kommend im leiblichen Theile des Menschen
ihre Verklärung feiert; daß ferner eine solche Philosophie zu dem Materialis¬
mus der genannten, nur raisonnirenden französischen Schriftsteller das eigent¬
liche gelehrte Gerüste und die Grundlage hergibt; daher auch zu denselben, viel¬
leicht nur bewußten(wenn dieses auch bei Dr. St . nicht der Fall sein sollte),
Consequenzen führen muß. Allerdings treten diese nicht so für sich, ohne äußere
Veranlassung hervor, sondern wie es bei einem Kinde einer gewissen körperlichen
Entwicklung bedarf, welche die geistige Thätkgkeit vermittelt, so geben soziale
und andere Verhältnisse zur Aeußerung und manchmal zur Durchführung der
im Innern ausgebildeten oft gar seltsamen Systeme den Anstoß her. Auf ganz
anderen Grund und Boden und auch auf anderer Philosophie stehen die Män¬
ner von wahrhaft liberalen Tendenzen. Wer lange wie Schreiber dieser Zeilen
in freien Ländern gelebt, weiß einigermaßen aus Erfahrung, wie schwer eS fällt,
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daß diese Richtung durchdringe, gerade weil sie die wahre Mitte, nicht jene
zusammengeleimteanrüchige Schaukel- Mitte ist, deren falsche Auswüchse eben
der starrsinnige Absolutismus und der scheidewässerige Radikalismus sind. Wir
zweifeln keineswegs, daß in den Gemüthern der meisten konstitutionellen Oester¬
reicher eben dieser Liberalismus sei. Zur Befestigung nun und zur Belehrung der
Gläubigen unter ihnen, ist es nothwendig den Zusammenhang zwischen Chri¬
stenthum und Konstitutionalismuö zu zeigen, und die vernünftige Freiheil, die
an dem ersten(Christenthum) ihre eigentliche Grundlage hat, als mit dem zwei¬
ten(Konstitutionalismus) nicht nur verträglich, sondern als in ebendemselben,
seinen eigentlichen Ausdruck findend, nachzuweisen. Wenn Alerander von
Humboldt (II. TheilS . 217) sagt, Oeffentlichkeit und Bewahrung der Indi¬
vidualität seien die zwei Hauptstützen freier Verfassungen, so darf gewiß das
Christenthum, das der Geheimnißthuerei der heidnischen Mysterien ein Ende
gemacht und dessen Lehre und Heilmittel jedem ohne Ausname offen stehen, das
in seinem Haupte, dem Gott-Menschen, den Menschen selbst im Glanze der
Persönlichkeit(nicht blos der Individualität) aufzeigte, so darf, sage ich, das
Christenthum sich rühmen, nicht allein jene besagten Hauptstützen in sich zu ent¬
halten, sondern selbst, da diese aus ihm sich nothwendig ergeben, die Hauptstütze
des wahrhaften Konstitutionalismus zu sein. Dieß nachzuweisen ist Pflicht des
christlichen Predigers und hiefür wird ihm wohl Heil und Dank wissen der
nicht zu den Absoluten, Obskuranten oder zu den maskirten Radikalen gehört.
Zum bessern allseitigen Verständnisse gehört aber nicht minder als die Herstellung
der Lichtseite auch die der Schattenseite. Als solche soll der gefeierte Kanzel-
Redner die Republik bezeichnet haben, womit er wohl den letzten Ausdruck des
Radikalismus in einem Kernworte hervor heben wollte. Denn nicht darin all¬
ein besteht das Wesen der Republik, daß sie ein gewähltes, nicht bleibendes
Oberhaupt besitzt, sondern, daß letzteres ein blosses Organ des Volkswillens oder
Beliebens abgibt. Hier ist somit alles von unten herauf naturwüchsig und
mit jener früher erwähnten Feuerbach'schen Theorie harmonierend. Die Will-
kühr des Volks, sei es, daß dieses in ausgedehntester Weise zu wahrer Aeuße-
rung(was gar selten) gelangt, sei es daß korumpirte oder terroristische Majori¬
täten sich als sogenannte Repräsentanten vordrängen, die Willkühr wird hier
wie in den vollkommen absoluten Staaten des Herrschers Laune zum Gesetze
und der einzelne Mensch ächt heidnisch zum bloßen Mittel, während er nach
christlicher Grundanschauung als freie Persönlichkeit, Selbstzweck ist. Wo bleiben
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da Recht und Gerechtigkeit, Sittlichkeit, wahre Menschenwürde und die vielbe¬
sprochene Freiheit, Ideen, denen gerade das Evangelium eine so hohe Geltung
verschaffte, die aber nur zu oft in mißverstandener Entwicklung dazu verwendet
werden, demselben ins Antlitz zu schlagen! Gottlob daß solche Ertreme nur sel¬
ten praktisch sich einstellen, obschon dieselben in jenen Theorien lägen und sich
konsequent daraus ergäben. Die erste französische Republik gehörte unter diese
Konsequenzen und die zweite hat nach ihren Wahlprogramen und Demonstratio¬
nen ganz das Ansehen sich auf jene frühere auswachsen zu wollen. Dagegen
hat allerdingsz. B. Amerika in seinen die Majoritäten wohlthätig paralisirenden
obersten Gerichtshöfe eine vortreffliche Einrichtung, die uns wohl zum Beispiele
dienen dürfte. Immerhin kann irgend eine Republik höher stehen als irgend
eine Monarchie, aber erstere kann unmöglich das letzte Wort, nicht nur eines
christlichen, sondern überhaupt eines vernünftigen Staates sein. Die Kirche
wird indeß auch dieser Staatsform, so lange cs ihr möglich ist, sich fügen; ja
sie kann dieselbe sogarz. B. als Befreierin von früherem Zwange, zu beglück¬
wünschen sich veranlaßt finden.

Es wäre somit der„berühmte" Prediger in Bekämpfung der erwähnten
Richtung ganz in seinem Rechte gewesen; nicht weniger aber auch darin, daß
er bei den bekannten Vorfällen, wo radikale Redner auf der Gasse und in der

Universität sich vernehmen ließen(unsere wackern Studenten haben solche Wühler
taktfest abgewiesen,) nicht erst auf parlamentarisches Hervortreten wartete. Wer
in den letzten französischen Kammern nur die Vertreter des Radikalismus für die
Schätzung desselben in Anschlag gebracht hätte, würde sich sehr geirrt und die
scharfe Rede Montalembert's gegen denselben nicht verstanden haben. Letztere
führen wir nebstbei als Gegenstück zu desselben Grafen Ausspruch bei Gelegen¬
heit der Constktuirung der neuen französischen Republik, über diese Frage an,
wobei wir bemerken, daß für die seltsamen, nicht immer konsequenten Wen¬
dungen des allerdings hoch begabten französischen Redners, niemand, nicht ein¬
mal der ritterliche Graf selbst, streng verantwortlich gemacht werden könne.

Schließlich können auch gewisse Beispiele und Bemerkungen nicht ganz
unberücksichtigt bleiben. Zu letztem gehört die gegen den Ausdruck„die armen
Jesuiten" gemachte. Hält man aber denselben mit den am Anfänge des Aufsatzes
von Dr. St . erwähnten Pietisten und Muckern zusammen, so dürfte es sich
errathen lassen, daß es dem Redner darum zu thun war, aufmerksam zu machen,
wohin eben diese beliebten Stichworte eigentlich hinaus wollen, nämlich auf daS
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positive Chriftenthum selbst. Die angeführten Beispiele betreffend, hat Lamme-
nais allerdings sich bemüht„zwischen gläubiger Bewahrung altkatholischer Tra¬
dition und politischer Freiheit? (soll wohl Radikalismus heißen) eine genügende
Vermittlung anzubahnen;" daß ihm aber dieses nicht, wenigstens nicht im christ¬
lichen Sinne gelungen, daß er vielmehr über der politischen liberte und eZalite
die evangelische sittliche Freiheit ziemlich vergessen und so die Idee des positiven
Christenthums aus den Augen verlassen hat , weiß jeder Wohlunterrichtete. Ein
anderes zu demselben Zwecke, (nämlich die Fraternität zwischen Christenthum und
Radicalismus zu beweisen) angeführte Beispeil von der Stellung Jung England's,
der Hochkirche oder der gar zu letzteren als Gährungs und Auflösungsstoff sich
verhaltenden„altkatholischen Dogmatik" gegenüber ist, um es kurz zu sagen,
eben so unglücklich gewählt als das frühere. Ueberhaupt hat man sich zu hüten
die zweideutigen Koketerienz. B. den Lamartine, Heine, auch Feuerbach für
baare Münze zu nehmen.

Wir begnügen uns hiemit vr . St . 's Angriffe auf den Mann abzuwei¬
sen, der nicht weniger als hilfreicher Menschenfreund, denn als freisinniger
Gelehrter und von jeher als einer der glänzendsten Vertreter des freien christlichen
Wortes, nicht nur an der Donau, sondern— und vielleicht in Würdigung sei¬
ner ausgezeichneten schriftstellerischen Leistungen noch mehr— an der Isar und
am Rhein und an der Spree im übrigen Deutschland und wohl weit darüber
hinaus wie wir es aus eigener Erfahrung wissen, rühmlichst bekannt ist.

vr . I.

Die Stillen im Lande*

Ruhe ist des Bürger's erste Pflicht!
Wohlleben Conhal.

Wenn die Macht der Weltgeschichte ein Land ergriffen hat, ist die Zeit
idyllischer, gehäbiger Ruhe entschwunden, in welcher sich in Wintersnacht an
des Kammes Flamme die Stunden mit bunten Mährlein kürzen ließenz jenes
Stillleben, welches kupferner Geschirre röthlich-hellen Glanz besang, der Caffee-
mühle einförmigem Gerassel lauschte, und der Blume abendliches Winken mit
des Vögleins letztem Ruf im Jasmin in wohlgefeilten Versen verband, tritt
unwiderruflich in den Hintergrund. Das Forum ist erschlossen, da konstitu¬
tionelle Bürger zu reger, emsiger Thcilnahme an den Fragen des Tages, an
der Lösung der gemeinsamen Lebensaufgabe berufen. Vielfach tönt uns der Ruf
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nach Mäßigung, Geduld, vertrauendem Erwarten der Entwicklung der öffent¬
lichen Zustände mahnend entgegen, wir ehren den Geist, in welchem diese
Worte gesprochen sind, wir fühlen uns aber auch berufen aus tiefster Brust zu «
entgegnen: rasch, unendlich rasch ist der Fortgang des allgemeinen Völkerle-
benS, heiß und hoch schlagen seine Pulse, und der europäische Continent geht
der Lösung neuer, kaum geahnter Fragen entgegen. Europa ist einer Eintheilung
in Staatencomplere unterzogen worden, welche den nationalen, und tiefwurzeln¬
den, unvergänglichen Lebenskeimen der Völker nicht entspricht. Unter der künst¬
lichen Theilung regt sich ein, von Jahr zu Jahr mit immer größerer Klarheit
und kräftigerem Selbstbewußtsein vorschreitendes, durch Ertheiluug von Con¬
stitutionen nur genährtes und begünstigtes Völkerleben. In seinen Lebenstiefen
wurzelt das Königthum, allein die Völker werden im Fortschritt der Zeiten,
nicht mehr nach jener Vertheilung zusammengeschmiedet zu sein begehren, welche
ein diplomatischer Congreß erfand, sondern sich nach unvergänglichen Sympathien
um die Throne angestammter Herrscher schaaren wollen. In jener Zeit werden
nur mehr Herrscher und Völker, nicht mehr Regierungen und Unterthanen
sich zu verständigen haben. Die ersten Zuckungen jenes kommenden GeistlebenS
gehen jetzt durch Europa, und ihr Ernst, ihr furchtbarer Ernst ist es, der in
so grellem Widerspruche steht mit der Sorglosigkeit politischer Eintagsfliegen,
die mit der Ruhe eines Mondes,  eines Jahres für kommende Ge¬
schlechter  vorgesagt zu haben glauben. Wirtheilen vollkommen die Ansicht,
daß zu politischem Aufbau, reife Ueberlegung, Zeit und innere Ruhe vonnöthen
sei, wir glauben aber auch, daß jene Stimmen nicht zu überhören seien, welche,
nicht mit Unrecht, uns bedeutungsvoll auf jene Länder Hinweisen, welche ihren
inneren politischen Ausbau vollendet  haben, gerüstet  auf der Bühne der
Weltgeschichte erscheinen, und mit kräftiger Hand in die allgemeine Gestaltung
der europäischen Angelegenheiten eingreifen, während Oesterreich mit geringer
Vorbildung versehen, arm an allgemeiner politischer Reife oftmals in mehr
oder minder gerechten Besorgnissen unseligen Rückfalles erzitternd, die volle
Kraft des inneren Staatslebens auf den Umbau der inneren Verhältnisse selbst,
zu verwenden hat. — Der Blick des Oestreichers muß allgemeiner, umfassender
werden, als er es bisher war und sein konnte. Das konstitutionelleStaatsle¬
ben ist nur das Gewand, die Form, in welcher sich die Kraft der Gesammtheit,
bewegt, es kann nicht ihr Zweck, ihre Lebensaufgabe sein; und so ist der Wunsch
mit vollem heiligen Ernst den Aufbau der Form  iu Angriff genommen zu
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sehen, um so mehr gerechtfertigt, als durch ihrem Bestände allein der Beginn
des eigentlichen, politischen Staatslebens, der Anbruch historischer Bedeutung
unseres Vaterlandes bedingt ist, — andererseits die Geschicke des gesummten
Europa's mit rastloser Eile vorwärtsschreiten, das Buch der Weltgeschichte, wie
in Sturmeswehen aufgeblättert wird, und nicht zu bemessen ist, welche Frist die
äußeren  Verhältnisse zur Reglung der inneren Angelegenheiten gönnen wer¬
den. Schwerlich dürften neuerlich hiezu zwei und dreißig Jahre anberaumt sein. —

Schmerzlich müßten wir aber in Oesterreich den Mangel jenes tiefwur"
zelnden Bedürfnisses nach politischen Institutionen, jenes eisernen Ausharrens
in ihrem Anstreben, jenes freudigen Fefthaltens und Bewahrens des Errunge¬
nen und Ausgebildeten vermißen, welche Eigenschaften andere Völker in so hohem
Grade auszeichnen. Dieser Abgang wäre ein sicheres Zeichen, daß politische
Reife und Empfänglichkeit in den betheiligten Sfhären der Gesellschaft noch
nicht allgemein geworden ist. Ebenso bedauernswerth wäre es, wenn dem
Obstreicher jene Großartigkeit nicht beiwohnen sollte, mit welcher andere Völker
die Lebensregungen der Gesammtheit zu erfassen wissen. Das Volksleben kann
kein Bächlein sein, welches durch Wiesen still murmelnd dahin zieht. Großar¬
tige Auffassung mit Hintansetzung kränklicher Empfindlichkeit, muß es sich zu
erfreuen haben, weil es auch großartig in sich ist. Wo jede vorübergehende
Aufregung lästig befunden Wild, jedes freie Wort bemessen sein soll, der Nacht¬
sturm im Schlotte an das Geheul aufgeregter Volksmassen erinnert und daS
Gitter eines Fensters eine traurige Vergangenheit in's Gedächtniß zurückruft,
fehlt nun freilich die muthige, lebensvolle Anschauung eines sterbenden, aber
auch gedeihlichen Staatslebens. Die Bewältigung der streitenden Kräfte, die
Leitung widersprechender Leidenschaften und Bestrebungen, die Vereinigung man¬
nigfach, ja unendlich verschiedenartiger Grundstoffe zum Dienste des allgemein
gültigen Staatszweckes, verbunden mit möglichster Bewahrung der persönlichen
Selbstständigkeit und fortwährender Achtung eigenthümlicher Ansichten, kurz
welthistorisch—großartige und kräftige Führung des Staatsruders ist Aufgabe
des konstitutionellen Staatsmannes— bewußtes, zum allgemeinen Ziele anstre¬
bendes und durch persönliche Angriffe unbeirrtes Gebühren, das Ehrenamt des
konstitutionellen Bürgers. Wie aber durch den Kosmus die mächtigen Strö¬
mungen des Naturlebens, in Hellem Aufleuchten der Meteore, und in gewal¬
tigen Tönen der Weltenstürme hindurchgehen, so ist mit dem konstitutionellen
Staatsleben eine lebensvolle Aufregung, eine laute Bewegtheit und manch'
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kraftvolle Aeußerung verbunden , welche bei dem Uebergange aus dem Todes¬

schlummer und dem tiefen Verstummen der absoluten Monarchie zwar im Be¬

ginne fast zaghaftes Erstaunen erregen können , alsbald jedoch , durch das

Verständniß ihrer Bedingtheit im organischen Bau des öffentlichen Lebens , mit

dem Reifen der ersten Früchte des letzteren , auch völlig und für immer mit

sich versöhnen . — Jede Besorgniß für persönliche Sicherheit und Erhaltung

materieller Güter , welche wohl zuweilen bei der Geburt politischer Institutionen

in Frage gestellt zu sein scheinen , muß entschwinden , wenn sich herausstellt,

daß eben diese , durch ihren Eintritt in das allgemeine Staatsleben den ge¬

fährdet gewähnten Gütern , künftig eine verdoppelte Sicherheit verbürgen . —

vr. 8t.

Rede

des Herrn Freiherr » von Sommaruga , Ministers des Unterrichts , gehalten

im Nniversitätssaale am 30 . März 1848 . ( In dem Sinne wie folgt .)

Meine Herren ! Gleich Ihnen habe ich in diesen Hallen meine Studien

vollendet , gleich Ihnen bin ich an dieser Universität den Musen obgelegen , hier

habe ich meinen Doktorgrad erhalten . Vieles , was Sie meine Herrn wäh¬

rend der Studierzeit freudig berührt hat , hat auch mich erfreut , aber auch ich

spürte den Druck , der Sie bis jetzt indignirte ! Ich gehöre daher meine Herren
ganz Ihnen an ! (Beifall .)

Durch die Huld unseres gütigen Monarchen bin ich zum Minister des

Unterrichts gewählt worden . Ich werde so viel in meinen Kräften steht dieß Ver¬

trauen zu rechtfertigen streben . — Die den wissenschaftlichen Fortschritt so sehr

fördernde Lehr - und Lernfreiheit , welche in mehreren (deutschen) Staaten so

schöne Früchte getragen , wird insofern als sie innerhalb der konstitutionellen Ge¬

setze bestehen kann , auch Ihnen meine Herrn zu Theil . (Anhaltender Beifall .)

Ich mache es mir zur angelegentlichsten Pflicht , das Studium im Ge¬

biete der Geschichte zu verbessern (zu erweitern ) , Kanzeln für mehrere wichtige

Wissenschaften zu schaffen , und für alle Lehrzweige durch tüchtige Fachmänner

vorzusorgen . (Anhaltender Beifall selbst von Seite manches alten Professors .)
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Lassen Sie uns meine Herren mit Wort und Thal zum schönen vorgestreckten Ziele
anstreben, die uns von unserem gütigen Monarchen ertheilten Freiheiten mit Treue

erwiedern und ein Lebe hoch! unserm guten Kaiser anstimmen ! Hoch Ferdinand l
(anhaltendes Vivat Ferdinand ! Vivat Sommaruga !)

Herr Redakteur!

Schon in mehren Nummern der „Constitution " leseich die, ohne wei¬

tere Ursache und gleichsam als abgeschlossenen Artikel, aufgeführte Bemerkung:

„Herr Dr . Schiffner ist noch immer Direktor des Wiener all¬

gemeinen Krankenhauses . " - Diese in die Öffentlichkeit hinaus¬

gesprochenen Worte erregen die Aufmerksamkeit eines jeden , der sie vernimmt,

und berechtigen ihn in Anbetracht des nicht unwichtigen Postens , der damit

hervorgehoben werden will und der Person , welcher dieser bisher anvertraut

wurde , von demjenigen Organe , dessen eigene Aufgabe es ist, seinem

Publikum gegenüber, eine ebenso muthige , als wahrheitsgetreue und

ehrliche Sprache zu sprechen, erschöpfende Aufklärung zu verlangen.

Indem ich Sie also, Herr Redakteur, ersuche, dieser Forderung in Ihrem

nächsten Blatte in der begründetsten Art Folge zu geben , versichere ich Sie , daß

Sie dadurch bei der , durch Ihren offen darliegenden Wunsch der Entfernung

des Herrn Dr . Schiffner von der genannten Directorsstelle , scheinbar ge¬

wordenen UntüchtigkeiLdieses, doch bisher in seinem Fache für ausgezeichnet

gegoltenen Mannes , sowohl der Gesammtheit des Wiener - Publikums , als

auch der Negierung selbst, einen wesentlichen Dienst erweisen werden; denn die

Freiheit der Preße in einem costitutionellen Staate hat ja nebst anderen, intellek¬

tuellen Zwecken den vornehmlich, dahin zu wirken, daß alle Mängel in den

öffentlichen Verwaltungszweigen abgestellt und durch ersprießlichere Einrichtun«

gen , die insbesondere dem Fortschritte huldigen , verbessert werden. In wie¬

ferne  nun Herr Dr . Schiffner den Zeitumständen und ihren Anforderungen

nicht mehr genüget und durch wen,  beiläufig , derselbe als Direktor des hie-



sigen allgemeinen Krankenhauses weit befriedigender ersetzt werden dürfte, mochte
demnach der Inhalt ihrer Erklärung sein.

Wien den 30. März 1848.
A. A. Binder.

Depositad. Maats, in schw. Poliz. Uebertr. u. Mitglied
der National-Garde.

Die Redaktion erwiedert hierauf, daß sie weder an die Person noch an die
Entfernung des Herrn Doktors je gedacht hat. Sie und ein zahlreiches Publikum
erwartet nur eine mit Gründen belegte Erwiederung des Aufsatzes: „Spital-
Memoiren aus Wien"  welcher in dem vorjährigen Hefte Nr. 26 der
„Grenzboten" nachgelesen werden kann.

Das Lied von der deutschen Coearde.

Schwarz, — Noth, —>Gold,

Schwarz  ist die deutsche Cocarde,
Schwarz  ist der Seele Nacht,
Die Jugend hat sie gelichtet
Durch edle Geistesmacht.

Schwarz  ist die deutsche Cocarde,
Schwarz  ist des Kerkers Raum;
Gefallen sind die Schranken,
Es lebt der Freiheitstraum.

Roth  ist die deutsche Cocarde,
Roth  das geflossene Blut
Des Deutschen Freiheitshelden,
Der nun im Grabe ruht.



119 DH--—

Roth  ist die deutsche Cocarde,

Roth  ist das erste Licht,

Wenn morgenroth die Sonne

Aus lichten Wolken bricht.

Gold  ist die deutsche Cocarde,

Stammt von gediegnem Erz,

Es wohnt die goldene Treue

Wohl in des Deutschen Herz.

Gold  ist die deutsche Cocarde,

Ein Zeichen daß die Welt

Bald seh' den Friedensbogen

Am blauen Himmelszelt.

Es trägt die deutsche Cocarde

Schwarz , Roth und Gold  zugleich,

Erobert hat sie die Garde

Vom jungen Oesterreich.
vr . Jurende.

Notizen.

Wie bekannt , versammelten sich am Sonntage den 26 . dieses mehrere Zünfte,

um sich über die Bestimmung der Arbeitszeit und des Lohnes zu berathen , worun¬

ter sich auch das Personal des Baufaches befand . Von dieser Letzteren Forderungen,

in derer Mitte ich mich befand , erlaube ich mir zu sprechen . — Selbe ersuchten

um Verkürzung der Arbeitszeit und Erhöhung des Taglohns . — Diesem Ansuchen

wird hoffentlich der allgemeinen Meinung nach , von den wiener Baumeistern

willfahret werden , denn selbe werden gewiß nicht als erbarmungslose Menschen

da stehen wollen ; doch wurde von sämmtlichen Maurern und Arbeitern eine Br-



schwerde gegen ihre Behandlung von Seite der Poliers vorgebracht ; diese ist leider

eine gerechte , aber tragen diese Beschuldigung die Poliers allein ? kann und darf

ein Untergeordneter ohne Wissen seines Herrn nach seiner Willkühr handeln ! und

wird nicht oft ein Polier , der als Bauführer dasteht , von seinen Arbeitern ge¬

achtet werden soll , auf eine sehr unehrbringende Weise von seinem Herrn öffentlich

herabgesetzt , soll also dieser besser als sein Vorgesetzter werden ! — Kann und

darf ers ? — ist er nicht gezwungen so und nicht anders zu sein ! —

Nun ist der Zeitpunkt da , wo es jedem erlaubt ist für Recht öffentlich zu

sprechen , ich will durchaus nichts vorschreiben , sondern blos die Wahrheit Vor¬

bringen , und muß sagen , daß die Behandlungsweise nicht wie sie sein könnte , ist,

— Ist es auch recht , wenn ein Arbeiter ausgenommen , dann in kurz oder lang,

ohne einer vorhergegangenen , wenigstens kurzen Aufkündigung , plötzlich entlassen

wird , sollte also nicht eine solche eingeführt werden , besonders in diesem Fache,

da wir nicht einmal ein Jnnungshaus für diese Arbeitslosen besitzen?

Dieses Vorstehende wagte ich über die am benannten Sonntage vorgebrachten

Beschwerden zur Rechtfertigung öffentlich zu sprechen , und hoffe , daß sowohl einem

wie dem andern , durch ein weises Nebereinkommen unserer Herren Baumeister

Abhilfe geleistet wird.
Ein Arbeiter.

Der Zweck dieser Zeitung ist : dem nicht wissenschaftlich ge¬
bildeten Publikum über seine Interessen und die täglich reicher auf¬
tauchenden Fragen über die in großartiger Entwickelung befindli¬
chen Verhältnisse des Vaterlandes einen fortlaufenden Leitfaden zu
bieten . Rücksichtslose Darlegung der Wahrheit und eine populäre

Behandlung der Gegenstände , eine muthige und ehrliche Sprache
wird unser Tagblatt tatsächlich empfehlen.

Man pränumerirt von heute an in der Wenedikt ' schen
Buchhandlung am Lobkowitzplatz , Bürgerspital , vierteljährig
mit 3 fl . C . M ., monatlich mit 1 fl . C . M.

Einzelne Blätter kosten 6 kr. C . M.

Gedrukt bri Fran ) Edlen von A- chmi d.
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